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Früh hilft vielFrüh hilft viel
Ein Kind ist da – und nun? Viele Familien sind besonders herausgefordert. Mit 
ihren Fragen wenden sie sich an Kita-Fachkräfte. Damit die nicht allein dastehen, 
gibt es das Netzwerk Frühe Hilfen und diverse Gesetze. So bekommt jede Familie 
die Hilfe, die sie braucht. 
KERSTIN KREIKENBOHM
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Hallo Welt? Ich bin da! Hallo 
Welt! Alles klar?“ Diese 
Worte legt der Liederma-

cher Rolf Zuckowski einem Kind in 
den Mund, das eben auf die Welt 
kam. Da ist es nun – das Kind. 
Schwangerschaft, Geburt, die ers-
ten Jahre – diese Zeit ist für Mütter 
und Väter sehr herausfordernd. 
Und nicht immer können sie alle 
Herausforderungen meistern. Da 
ist es gut, dass es ein Netzwerk frü-
her Hilfen gibt, das ihnen zur Seite 
steht: präventiv, beratend, warnend 
und handelnd. Denn es ist nicht im-
mer alles klar. Je früher die Hilfe 
einsetzt, desto besser für das Kind 
und die Erwachsenen in seinem 
Umfeld. Dazu gehören nicht nur die 
leiblichen Eltern, Pflege-, Adoptivel-
tern und andere Erziehungsberech-
tigte, sondern auch die Fachkräfte 
in der Kindertagespflege, in Krippe 
und Kita. Doch was sind die Frühen 
Hilfen genau? Und wie können 
Fachkräfte von diesem Netzwerk 
profitieren und sich einbringen?
Die Angebote und Institutionen 

der Frühen Hilfe gibt es schon lan-
ge. Vielfach seit Jahrzehnten. Doch 
seit dem 1. Januar 2012 ist ihr Auf-
trag mit Inkrafttreten des Bundes-
kinderschutzgesetzes, das den prä-
ventiven und aktiven Kinderschutz 
in Deutschland regelt, gesetzlich 
verankert. Das Bundeskinderschutz-
gesetz enthält das neue Gesetz zur 
Kooperation und Information im 
Kinderschutz. Eltern sollen bei der 
Wahrnehmung ihrer Verantwortung 
unterstützt werden – und zwar 
durch das Vorhalten eines „mög-
lichst frühzeitigen, koordinierten 
und multiprofessionellen Angebots 
im Hinblick auf die Entwicklung 
von Kindern vor allem in den ersten 
Lebensjahren für Mütter und Väter 
sowie schwangere Frauen und wer-
dende Väter (Frühe Hilfen)“, wie es 
in Paragraf 1 Absatz 4 des Bundes-
kinderschutzgesetzes heißt.

Gemeinsam sind wir stark
Der Aspekt der Kooperation ist hier-
bei von großer Bedeutung. In den  
 

Städten und Landkreisen haben 
sich regionale Netzwerke gebildet, 
die fallübergreifend kooperieren, 
indem sie Informationen austau-
schen, das Angebotsspektrum vor 
Ort evaluieren, ausbauen und aufei-
nander abstimmen sowie ihre Ar-
beit für eine breite Öffentlichkeit 
transparent machen. Ihre Koopera-
tion kann in Einzelfällen aber auch 
fallbezogen sein – gerade der mul-
tiprofessionelle Blick erhöht die Un-
terstützungsqualität. Jeder kann 
aus seiner Fachlichkeit heraus et-
was zum Netzwerk beitragen. So 
können zum Beispiel bei einem 
konkreten Fall von Kindeswohlge-
fährdung alle gut zusammenarbei-
ten. Die Verfahren, wie in solchen 
Fällen vorgegangen werden soll, 
werden im Netzwerk erarbeitet und 
verbindlich vereinbart.
Aber auch eine projektartige Ko-

operation wie in der Präventionsar-
beit ist möglich, wie folgendes Bei-
spiel zeigt:

Im Landkreis Wesermarsch bildet 
sich ein Arbeitskreis, bestehend 
aus Vertreterinnen des Jugendam-
tes, der Familienhebammen, der 
Schwangerschaftsberatung und 
Erziehungsberatung. Sie wollen die 
Fetale Alkohol-Spektrums-Störung 
(FASD) thematisieren und vor dem 
Konsum von Alkohol in der Schwan-

gerschaft warnen. Gemeinsam holen 
sie die multimediale Wanderaus-
stellung „Wenn schwanger – dann 
ZERO“ in den Landkreis, sorgen für 
Pressearbeit und laden Schulen und 
Interessierte dazu ein. Die Mitglie-
der des Arbeitskreises begleiten die 
Besuchergruppen durch die Aus-
stellung und informieren eingehend 
über die Thematik. Zur Eröffnungs-
veranstaltung hält eine Pflegemut-
ter einen Vortrag. Sie hat bereits 
mehrere Kinder mit einer Fetalen 
Alkohol-Spektrums-Störung großge-
zogen. Unter den geladenen Gästen 
sind auch viele Kita- und Krippenlei-
terinnen. Sie tauschen sich mit den 
Veranstaltern aus und bekommen 
wertvolle Informationen zur Betreu-
ung und Förderung von Kindern mit 
diesem Syndrom in der Kita.

Die Zusammenarbeit im Netzwerk 
ist ein gesetzlicher Auftrag und ver-
bindlich. Ein deutliches Zeichen 
setzt auch Paragraf 4 des Gesetzes 
zur Kooperation und Information 
im Kinderschutz: Hier geht es um 
die „Beratung und Übermittlung 
von Informationen durch Geheim-
nisträger bei Kindeswohlgefähr-
dung“. Geheimnisträger sind in 
dem Fall Ärzte, Hebammen, Psy-
chologinnen und Lehrer. Sie haben 
nun auch die Pflicht, bei gewichti-
gen Anhaltspunkten für eine Kin-

Organisation

Wie wir von den Frühen Hilfen 
profitieren

	> Haben wir schon Kontakte? Wollen wir diese vertiefen?
	> Sind die Angebote und Institutionen im Einzugsgebiet allen Mitarbeiten-
den bekannt? Auch den neuen oder auswärtigen Kolleginnen?

	> Wollen wir uns mit den Frühen Hilfen verbinden?
	> Was können wir einbringen?
	> Wer gibt uns einen Überblick über das Netzwerk? Jemand aus unserem 
Team? Kolleginnen aus anderen Kitas? Jemand vom Jugendamt?

	> Wer ist die Netzwerkkoordinatorin? Wollen wir sie einladen? Welche 
Fragen haben wir?

	> Wer möchte an den Netzwerktreffen teilnehmen?
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deswohlgefährdung zu handeln. Sie 
sollen nach Möglichkeit mit den be-
troffenen Kindern oder Jugendli-
chen beziehungsweise deren Eltern 
über den Verdacht sprechen. Die 
Geheimnisträger haben das Recht, 
eine „insofern erfahrene Fachkraft“ 
zu Rate zu ziehen. Im Verdachtsfall 
oder nach der Beratung haben sie 
die sogenannte „Offenbarungsbe-
fugnis“, beim Jugendamt ihren 
Verdacht zu melden, und 
sind nicht an ihre Schwei-
gepflicht gebunden. Das 
Jugendamt ist durch 
das Gesetz beauftragt, 
mit den Geheimnis-
trägern im Austausch 
zu bleiben. Diese ak-
tive fallbezogene Ko-
operation kann auch 
für die Vertretenden 
einer Kita in Fällen 
von Kindeswohlge-
fährdung hilfreich sein.

Wer soll das bezahlen?
Mit Artikel 6 des Grundge-
setzes kommt dem Staat das so
genannte Wächteramt zur Unter-
stützung von Eltern in der Gefah- 
renvorsorge und Gefahrenabwehr 
zu. Es gilt, das Wohl von Kindern zu 
schützen sowie ihre körperliche, 
geistige und seelische Entwicklung 
zu fördern, wie es in Paragraf 1 des 
Gesetzes zur Kooperation und In-
formation im Kinderschutz heißt. 
Diese beiden Gesetze definieren 
praktisch, dass es die Aufgabe des 
staatlichen Jugendhilfeträgers ist, 
die „Frühen Hilfen“ zu koordinie-
ren und zu strukturieren. Die Ju-
gendämter haben nun die Abtei-
lung „Frühe Hilfen“, vertreten 
durch die Koordinatorin oder den 
Koordinator für das Netzwerk Frü-
he Hilfen.
In fast allen Jugendämtern gibt es 

eine Fachkraft zur Umsetzung und 
Koordination der „Frühen Hilfen“ 
vor Ort. Zur Förderung und Etablie-
rung der Stellen hat es sich der 
Bund mit der Bundesstiftung Frühe 
Hilfen zur Aufgabe gemacht, durch 

die Einrichtung eines Bundesfonds 
die Netzwerke der Frühen Hilfen fi-
nanziell auf Dauer sicherzustellen. 
Hier können die Jugendhilfeträger 
jährlich einen finanziellen Anteil 
für die Aufrechterhaltung der Frü-

hen Hilfen vor Ort beantragen und 
dann auf Grundlage von Kooperati-
onsverträgen an die Netzwerkpart-
ner weitergeben. Das sieht zum Bei-
spiel so aus:

Eine Einrichtung der Diakonie oder 
der Caritas bietet ein regelmäßiges 
Elterncafé an. Die entstehenden 
Personal- und Sachkosten finanziert 
der Bundesfonds. Die Koordinatorin 
für Frühe Hilfen schließt im Auftrag 
ihrer Behörde mit der Einrichtung 
im Vorfeld einen Kooperationsver-
trag ab, der diese mit der Vorhal-
tung dieses Angebotes für Eltern 
beauftragt und die Übernahme der 
Kosten regelt.

Auch die Kosten für das oben 
beschriebene FASD-Projekt, wie 
Leihgebühren, Werbung und Refe-

rentenhonorar, können die Verant-
wortlichen über die Stiftung bean-
tragen und finanzieren.

Von Hebamme bis Jugendamt
Die Koordinatorinnen des Netz-
werks halten Kontakt zu allen priva-
ten Trägern und Einrichtungen der 
paritätischen Wohlfahrtspflege. Au-
ßerdem ist die Verzahnung mit 

gesundheitsbezogenen Diens-
ten wichtig. Die Gesund-
heits- und Jugendämter 
beschäftigen auch Fa
milienhebammen, die 
Familien über die üb-
liche Nachsorge hin-
aus bis zu ein oder 
auch zwei Jahre lang 
betreuen, wenn die-
se sich in herausfor-
dernden Lebensla-
gen befinden.
Das „Nationale Zen-

trum Früher Hilfen“ 
(NZFH) ist, wie es auf 

der Homepage heißt, „mit 
verschiedenen Aufgaben 

betraut, um die Weiterent-
wicklung der Frühen Hilfen in 

Deutschland zu unterstützen. Dies 
geschieht unter anderem durch 
Forschung, durch Angebote zur 
Qualitätsentwicklung, durch Fach-
austausch mit Akteuren der Frühen 
Hilfen aus Bund, Ländern und 
Kommunen sowie durch Öffentlich-
keitsarbeit“. Fachkräfte finden hier 
Informationen, Arbeitshilfen und 
Erkenntnisse aus Wissenschaft und 
Praxis, auch zu den Themen Baby-
schreien und Schütteltrauma sowie 
über Hilfe und Beratung für 
Schwangere, Eltern mit Kindern bis 
drei Jahre und Betreuungsperso-
nen.
Die Frühen Hilfen richten sich an 

alle werdenden Eltern und Eltern 
mit Kindern bis zu drei Jahren. Sie 
dienen der Prävention, wie die Sozi-
alwissenschaftlerin Anne Lohmann 
schreibt, und sind nicht mehr als 
Kontrolle für einige wenige Prob-
lemfälle gedacht. Zu den Netzwerk-
partnern zählen alle Akteure rund Bi
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tern einen Überblick verschaffen 
und gezielt nach Unterstützung su-
chen. Eine Mail oder ein Anruf bei 
der Netzwerkkoordinatorin wird 
reichen, um als Leitung oder Fach-
kraft in den Verteiler der Einladun-
gen zum Netzwerk aufgenommen 
zu werden. Auch wenn dadurch 
nicht „alles klar“ ist – es ist zumin-
dest ein guter Anfang im Sinne der 
Kinder.� ◀
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wird oder die Frühförderung für ein 
Kind ins Haus kommt. Hier wird 
fallbezogen reagiert und oft ist der 
Wunsch nach Hilfe und Unterstüt-
zung seitens der Kita und auch der 
Familien groß. Viele Kitas sind aber 
noch nicht in die Netzwerke der 
Frühe Hilfen vor Ort eingebunden, 
auch wenn die Kooperationspartner 
bekannt sind. Flyer und Adressen 
der Institutionen liegen in der Kita 
zwar aus – aber ein Zusammenge-
hörigkeitsgefühl mit ihnen im Sin-
ne der Frühen Hilfen besteht nicht.
Gerade in Zeiten des Fachkräfte-

mangels und eines zunehmenden 
Gefühls von Überlastung ist es wert-
voll, zu merken, dass man als Kita 
nicht nur reagieren kann, sondern 
auch agieren. Wichtig ist daher 
auch die fallübergreifende Vernet-
zung. Im Netzwerk können die 
Fachkräfte sich zu bestimmten The-
men fortbilden, ein Gefühl für den 
Sozial- und Lebensraum der Kinder 
bekommen und Bedarfe in Bezug 
auf die Angebotsstruktur äußern. 
Die Kita- und Krippenleitungen 
können also selbstwirksam agieren 
und sich einbringen.
Ein Blick unter dem Stichwort 

„Frühe Hilfe“ auf die Seiten des zu-
ständigen Jugendamtes bietet um-
fängliche Informationen über die 
regionale Angebotsstruktur und die 
Ansprechpartnerinnen. Hier kön-
nen sich Fachkräfte oder auch El-

ums Kind. Dazu gehören Ju-
gendamt, Gesundheitsamt, Kinder-
ärzte, Familienzentren, Ergothera-
pie, Logopädie und Physiotherapie. 
Aber auch Kreisvolkshochschulen, 
Polizei, Justiz und Verwaltung. Vie-
lerorts werden Elterntreffs, Projek-
te zur Integration von Familien mit 
Flucht- oder Migrationshinter-
grund, Elternkurse und Krabbel-
gruppen angeboten.
Für all die genannten Akteure 

übernehmen die Fachkräfte in den 
Kitas eine Lotsenfunktion – sie ver-
mitteln die Eltern an externe Stel-
len, die sie in ihren Lebens- und 
Problemlagen unterstützen kön-
nen. Es ist daher von großer Bedeu-
tung, dass sie um die Angebote wis-
sen und am besten auch die 
zuständigen Ansprechpartnerinnen 
kennen. Je mehr sie selbst Teil die-
ses Hilfenetzes werden, desto bes-
ser können sie den Familien helfen.
Der Austausch und die Zusam-

menarbeit mit den Kooperations-
partnern tragen dazu bei, die eigene 
Arbeit zu verbessern, weil die Fami-
lien dann eine individuelle und auf 
ihre Bedürfnisse abgestimmte Un-
terstützung bekommen. Das stärkt 
ihre Kompetenzen und entlastet da-
mit die Eltern wie auch die Fach-
kräfte – Letztere stehen nicht allein 
da und können ein besseres Ver-
ständnis für das Befinden und Ver-
halten der Kinder in der Kita auf-
bringen, wenn sie im Austausch mit 
anderen Akteuren sind, die die Fa-
milie ebenfalls begleiten.

Das symbolische Dorf
Ein afrikanisches Sprichwort lautet: 
„Es braucht ein ganzes Dorf, um ein 
Kind aufzuziehen.“ Die freien und 
öffentlichen Träger der Jugendhilfe 
bieten dieses „Dorf“ und die Kitas 
sind Teil dieses Systems. Bestimmte 
Institutionen und Verfahren sind 
aus der Praxis bekannt – fallbezo-
gen gibt es meist schon eine Vernet-
zung: Wenn etwa ein Verdachtsfall 
von Kindeswohlgefährdung vor-
liegt, Eltern der Besuch einer Er
ziehungsberatungsstelle empfohlen 

Info

Die wichtigsten Gesetze
Bundeskinderschutzgesetz
Das Bundeskinderschutzgesetz (BKiSchG) regelt den präventiven und 
aktiven Kinderschutz. Kernstück ist das Gesetz zur Kooperation und 
Information im Kinderschutz.

Gesetz zur Kooperation und Information im Kinderschutz
Das Gesetz zur Kooperation und Information im Kinderschutz (KKG) Stellt 
als Artikel 1 das Kernstück des Bundeskinderschutzgesetzes dar. Es regelt 
die Aufgaben relevanter Akteure, ihre Zusammenarbeit und den Aufbau 
verlässlicher Netzwerke Frühe Hilfen.
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